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Sonntagsruhe.
Wer  Verein selbständiger Kaufleute zu WiesbadenE. V.

hat auf die in Nr. 288 unseres Blattes veröffentlichte Ein¬
gabe von zahlreichen Ladeninhabern sich veranlaßt gesehen,
dem hiesigen Magistrat eine Erwiderung darauf zugehen zu
lassen, deren Wortlaut wir nachstehend bringen:

„In Nummer 288 des „Wiesbadener General -Anzeigers"
!st eine Eingabe veröffentlicht , welche eine Anzahl Ladenin¬
haber neuerdings dem verehrlichen Magistrate eingereicht
hat . Diese Eingabe bespricht theilweise auch das von unserem
Verein gesammelte Material . Die Art und Weise aber , wie
das von uns auf streng sachlicher Grundlage gewonnene Er-
gebniß behandelt wird , sowie eine Reihe von thatsächlichen
Unrichtigkeiten und falschen Voraussetzungen , die sich in dieser
Eingabe befinden , veranlaßt uns , hiergegen Stellung zu
nehmen und diese Eingabe in folgenden Punkten richtig zu
stellen : 1. Die von unserem Verein veranstaltete Umffage ist
nicht „angeblich " sondern thatsächlich auf Veranlassung der
-hiesigen Handelskammer erfolgt . 2. Me Annahme , daß die
Geschäftsinhaber , welche ihre Unterschrift verweigerten (78)

Hund diejenigen , welche keinen Bescheid gaben (34) , einer wei-
-teren Einschränkung der Sonntagsarbeit wohlgesinnt gegen-
^uberstünden , ist eine falsche, denn die weitaus größte Zahl
sder ecsteren hat erklärt , sie sei mft jedem Ergebniß zufrieden;
'sei die Mehrheit für eine Einschränkung , dann sei auch sie da-
ffür, sei aber die Mehrheit gegen eine Einschränkung , dann sei
wuch sie dagegen . Da nun das Ergebniß derart ausgefallen
ist, daß die Mehrzahl der Geschäftsinhaber gegen eine Ein¬
schränkung der Sonntagsarbeit ist, so hätten wir , wenn wir
parteiisch hätten sein wollen , den größten Theil dieser 78 Ge¬
schäftsinhaber zu der Zahl der Gegner der Sonntagsruhe
rechnen können ; wir haben dies jedoch nicht gethan , und ha-
ben dem verehrlichen Magisttat gegenüber in unserem Er¬
gebenen vom 29. November a . c. die Ansicht ausgesprochen,
daß diejenigen , welche die Unterschrift verweigert haben , am
besten überhaupt unberücksichtigt bleiben sollen , daß sie also
keine der Parteien für sich in Anspruch nehmen kann . 3.
Es ist unwahr , daß der Vorstand unseres Vereins eine Auf¬
forderung seitens einiger Mttglieder wegen Stellungnahme
zu der schwebenden Frage „gleichzeitig " in anderem Sinne be¬
antwortet hätte , als eine Anfrage des verehrlichen Ma<
gisttats . Der erstere Bescheid cm einige Mitglieder war ge¬
faßt und weitergegeben worden , ehe unser Verein eine Auf¬
forderung seftens des Magistrats erhielt , erst nachdem wir
diese Aufforderung erhalten hatten , mußten wir eine Stell¬
ung zu der Angelegenheft einnehmen , und daß die von dem
Vorstand eingenommene Stellung die richttge war , hat das
Ergebniß der Umftage bewiesen . Me betreffende Eingabe
seitens einiger Mtglieder war übrigens nur von einem Mit¬
glied unterschrieben . 4. Es ist eine wissentliche Unwahrheit,
wenn die Unterzeichner der letzten Eingabe behaupten , daß
die Bevollmächttgten unseres Vereins versucht hätten , Erklär¬
ungen für Beibehaltung des jetzigen Zustandes zu sammeln,
und daß es ihnen dabei thatsächlich gelungen sei, e i n i g e
Geschäftsinhaber , welche eine frühere Eingabe für Verküp¬
ung der Sonntagsarbeit unterschrieben hätten , infolge wie¬
derholter Vorstellungen zu Gegnern zu machen . Der Haupt¬
verfasser und Ausarbeiter der letzten Eingabe , der Prokurrst
einer hiesigen Firma , vermochte dem Bevollmächttgten unse¬
res Vereins nur einen  Geschäftsinhaber zu nennen , dem es
geschienen  habe , als handle es sich bei der Umftage un¬
seres Vereins um das Sammeln von gegnerischen Sttmmen,
der betteffende Geschäftsinhaber hat jedoch, als er über die
Art und Weise unserer Umfrage Aufklärung erhielt , erklärt,
daß ein Mißverständniß vorliege . Wir weisen daher ganz
enffchieden diese Behauptung zurück und stellen ausdrücklich
fest, daß der den Listen Vorgesetzte Wortlaut sowohl , wie dre

Donnerst ag den 18. Dezember 1902.

Frage der Liste selbst mit dem Einvernehmen und gemäß den
Wünschen des verehrlichen Magisttats gefaßt waren . In
dem den Listen Vorgesetzten Wortlaut waren die Geschäftsin¬
haber in auffallendem Druck gebeten worden , „in ir g end
einem Sinne " sich zu äußern und man kann wohl aus einer
derarttgen Aufforderung nicht gut herauslesen , daß damit
gemeint sei, man sammele Unterschriften gegen die Ausdehn¬
ung der Sonntagsruhe ; es ist auch thatsächlich keiner der
übrigen Geschäftsinhaber zu dieser Meinung gekommen.
Außerdem waren der Wortlaut und die Fragen der Liste selbst
in den Tagesblättern veröffentticht worden , und es wurde da¬
mals von keiner Seite ein Einwand gegen ' deren Fassung
vorgebracht . Daß sich eine ganze Reihe von Geschästsinha-
tern in unserer Liste gegen eine Ausdehnung der Sonntags¬
ruhe aussprachen , während sie früher für eine solche waren,
beweist noch lange nicht , daß diese Sinnesänderung auf eine
wiederholte Vorstellung unserer Bevollmächttgten zuftickzu-
führen ist, sondern die Betreffenden sind aus eigener Ueber-
zeugung zu dieser anderen Meinung gekommen , da sie einge-
sehen hatten , daß sie sich mit ihrer ersten Stellungnahme un¬
ter Umständen selbst schaden würden . Bemerkenswerth ist
es , daß diejenige Firma , welche die Eingabe an erster Stelle
Unterzeichnete , nach eigener Aussage der Inhaber von dem
Inhalt dieser Eingabe keine Kenntniß hatte ; sie war ohne
Angabe von ihrenr Inhalt von dem Prokuristen , der , wie be¬
reits erwähnt , der Hauptversasser und Ausarbeiter der Ein¬
gabe war , der Firma zur Unterschrift vorgelegt worden . 5.
Es ist eine falsche Voraussetzung , wenn bei Beurtheilung der
Stellungnahme unserer Mitglieder zu der Fraae der Aus-
dehnung der Sonntagsruhe nur die Ladeninha ^er unteres
Vereins berücksichttgt werden ; denn bei der Beurtheilung
einer derarttgen Frage müssen alle die in Bestacht gezogen
werden , welche durch die veränderte Maßnahme getroffen
werden können , und da es ohne Weiteres klar ist, daß bei
einer Einschränkung der Sonntagsarbeft Bureaux -, Fäbrik-
und Grossistenbetriebe , was die kaufmännischen Angestellten
betrifft , gerade so gut betroffen würden , wie die Inhaber von
Ladengeschäften , so dürfen diese nicht außer Acht gelassen wer¬
den . Me Behauptung , daß die Mehrzahl der Ladeninhaber
unseres Vereins für eine Ausdehnung der Sonntagsruhe sei,
ist daher eine Angabe , welche über die thatsächliche Mehrheits¬
meinung unserer gesammten Mtglieder ein falsches Mld er-
giebt . 6. Es ist unrichttg , daß dre hiesige Handelskammer zu¬
gegeben haben soll, es kämen in hiesiger Stadt nur 369 La¬
deninhaber in Bestacht , deren Firmen eingetragen seien und
von diesen sttmmten 161 für Ausdehnung der Sonntagsruhe;
in Wirklichkeit kamen 343 Geschäftsbetriebe in Bestacht , von
denen 164 für und 251 gegen eine Ausdehnung der Sonn¬
tagsruhe sttmmten . Die in Nr . 280 des „Wiesbadener Ge¬
neral -Anzeigers " mitgetheilten Zahlen , das Ergebniß der
Handelskammerumftage betreffend , waren unrichtige und
wurden in der genannten Zeitung in der Ausgabe vom 2. ds.
Mts . bettchtigt . 7. Es ist unrichttg , daß die Gesammhahl
der hiesigen Handels - und Gewerbebetriebe auf 1145 angege¬
ben wird , diese Zahl bestägt vielmehr 1419 (345 eingesta-
gene und 776 nicht eingestagene Firmen ) und hiervon sind
484 für eine Ausdehnung und 615 gegen eine Ausdehnung
der Sonntagsruhe . 8. Me Behauptung , daß eine durchaus
objektive Umfrage noch nicht stattgefunden habe , weisen wir
zurück. Wer Gelegenheit hatte , das von unserem Verein ge¬
sammelte Mastrial zu prüfen , und wer die Art und Weise un¬
serer Umfrage kannte , muß zugeben , daß diese so sachlich vor¬
genommen wurde , wie dies überhaupt möglich war . Eine
dankenswerthe Bestätigung dieser Ansicht kann der verehr-
liche Magistrat darin erblicken, daß einer der Hauptverfechter
der Einschränkung der Sonntagsarbeit , der Prokurist derje¬
nigen Firma , welche die letzte Eingabe an erster Stelle Unter¬
zeichnete, erklären mußte , als ihm jetzt die Einrichtung unse¬
rer Listen vorgelegt wurde , diese Listen seien allerdings kor¬
rekt . Der verehrliche Magistrat kann aus der letzten Ein¬
gabe , die wir in allen Punkten , soweit sie Angttffe auf unse-
rat Verein betraf , sachlich zurückweisen konnten , ersehen, mft
welch unlauteren Mitteln man es versucht , ein auf sachlichster
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Grundlage gewonnenes Material als werthlos hinzustellen;
wir sind aber überzeugt , daß der verehrliche Magistrat das
von uns festgestellte Ergebniß in richttger Weise würdigen
wird und zeichnen in dieser Erwartung hochachtungsvoll
Verein selbständiger Kaufleute zu Wiesbaden (E . V.) "

(Da die Angelegenheit der Sonntagsruhe ins Uferlose
zu gehen droht und vielfach persönlichen  Charakter an¬
nimmt , können wir von nun an nur noch thatsächliche
Mittheilungen im redakttonellen Theil aufnehmen und ver¬
weisen bezüglich etwaiger weiterer Controverse  auch
falls  diese in die Form von Eingaben an den Magisttat ge¬
kleidet ist — auf den Jnseratentheil . D . Red .).

* Patentwesen . Gebrauchsmuster -Schutz wurde ercheilt Herrn
L. P o h l, Firma L. Usinger Nachfolger, Dotzheimcrstraße hier,
unter Nr . 188978 auf : „Aus Metall - oder Holzgerippe Hergestell,
te mit Majolika oder anderen dekorativen Platten bekleidete Ge-
säße in Kastenform zur Aufnahme von Pflanzen oder als Unter¬
satz für Regenschirm-Gestelle." — Ferner Herrn Fr . Neu-
hausen,  Geschäft für Transpott und Einsetzen von Spiegel,
scheiben, Adlerstraße 4 hier, unter Nr . 189122 auf : „Sicherungs-
Apparat gegen das Tropfen von undichten Holz-Hahnen" und
unter Nr . 189123 auf : „Sicherungs -Apparat gegen das Tropfen
von undichten Metall -Hahnen ". Ferner Herrtzr Heinr. Lei-
ch e r , Kaufmann , hier Luisenplatz, unter 'Nr . 188888 auf : „Aus
Holz oder Metall hergestellter Einsatzkäfig für Außenfütterung
junger Vögel mit herausnehmbarer , die Futtereinrichtung stagen.
der Wand ." Waarenzeichen-Schutz wurde ettheilt den Herren
Seiem.  Cie ., Theehandlung in Mainz , auf das Wort „O—
mi—to" für Thee, ferner dem Herrn I . Keiles,  hier , Ciga¬
rettenfabrik , Webergasse, auf den Namen „Fürst Hohenlohe nebst
Familienwapen " für Cigaretten . — Gebrauchsmusterschutzwurde
ettheilt Herrn Jak . Müller,  Uhrmacher in Wallau , unter
Nr . 188321 auf „Am Arbeftslampen -Ständer verschieb- und fest,
stellbarer Halter für den Löthkolben", ferner Herrn Anton Weck,
Wagnermeister hier , Frankenstraße , unter Nr . 188636 auf „Ho.
belbauk-Haken mit schwingendem Klemmhebel und Klemmstück
und excenstisch wittendem Druckhebel". Sämmtliche Schutzrechte
wurden durch das Patentbureau Ernst Franke,  Bahnhof¬
straße 16 hier, erwirkt. — Herrn Heinr . S ch m i t t daher,
Adlerstraße 56, wurde durch Vermittlung des Patentbureau
Louis Golle Gebrauchsmuster ettheilt auf Sicherheits-Hutnadel
unter Nr . 189087. Somft wäre dann einem längst gefühlten Be-
dürfnisse und den vielen Unglückssällen, welche bisher durch die
einfachen spitzen Hutnadeln verursacht wurden, gänzlich abgehol¬
fen. Es ist nämlich Herrn Schmitt gelungen, eine Hutnadel zu
erfinden, welche jede Verletzung ausschließt.

Bus dem Sertcktslaal.
Strafkammer-Sifjung vom 16. Dezember 1902.

Urkundenfcilfduing etc,
Der Müllergeselle resp. Werkmeister Henn. Brümel von

Mederlahnstein wurde wegen Urkundenfälschung und Unterschlag,
ung zu 4 Monaten Gefänguiß verurthellt . 1 Monat davon gilt
durch die Untersuchungshaft als verbüßt . Die Verhandlung konnte
erst nach 8 Uhr Abends zu Ende gefühtt werden und/währte an
die 10 Stunden.

Knaben-Sweater
empfiehlt in reizender Auswahl.

Hübsche , kleidsame Muster in allen Grössen vorräthig.

L. Schwenck, 9 Mühlgasse 9,
Strumpfiraaren - n . frikotagenhaos.

4107mi

8»t6Ilt©GtC.erwirkt
Ernst Franke, »££££»

Zu  Weihnachten
empfehle das Schönste und Modernste in

Bronzen : Statuetten, Büsten und Gruppen.
Porzellan : Vasen, Jardinteren, Wandteller etc.

Ferner 53io

Feudalen , Schreib - Garnituren , Säulen und Fantasie - Möbel.
Beleuchtungs -Gegenstände für elektrisches Licht.

Ferner mein grosses Lager in

Oriental . Teppichen
zu sehr billigen Preisen.

L. II. Hen Noll
Hoflief. Sr, Maj, des Kaiserg und Königs.

Wilhelmstrasse 38. Telefon 2279.
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Ein neuer Frauenberuf . Es ist die Stellung als sogenannte
„labt) servant". Gebildete Mädchen aus guter Familie bekleiden in
London diesen Posten , der weder dem einer „Stütze der Hausstau"
noch dem des „Kochstäuleins" oder der „Bonne " gleich isst und
doch unterscheidet sich ihre Stellung von der gewöhnlicher Dienst¬
boten. Sie gehen von dem Grundsatz aus : Arbeit schändet nicht,
bleiben bei aller Arbeit die Lady und sind vollständig Herrinnen
ihrer steien Zeit . Ich kenne ein Haus , schreibt eine Londoner
Dame, in London, in welcher zwei solcher lady servants walten,
und zwar zu beiderseitiger größter Zufriedenheit. Sie sind außer¬
ordentlich Mt bezahl! aber die Hausstau kann ihnen auch mit
Ruhe alles überlassen, was ihrers Amtes ist. Die eine lady ser¬
vant, die Köchin, bringt die vorzüglich zubereiteten Speisen auf
den Tisch und besorgt mit der gleichen Ruhe und Sicherheit ein
Menue für 6 wie für 20 Personen Ebenso ist die zweite lady ser¬
vant, das Zimmermädchen, das alles Silber , Glas , Wäsche usw.
unter sich hat. Sie servirt im weißen Häubchen und der gestickten,
großen Latzschürze auf dem einfachen schwarzen Kleid, wie jedes
andere Zimmermädchen — lautlos , anscheinend ohne, — von
ihrem Dienst in Anspruch genommen, — etwas zu hören und zu
sehen. Jedes der beiden Mädchen hat aber ihr hübsch eingerichte-
tes Zimmer für sich, in dem sie nach Belieben Besuch empfangen
kann— sie kann auch ausgehen, wenn es ihr beliebt, d. h. ohne die
Herrin stagen zu müssen- verlangt wird nur , daß im Getriebe
des Haushalts nicht die geringste Störung dadurch entsteht.
Wie sie das ordnet und eintheilt, ist ihre Sache — sie ist vollstän¬
dig Herrin in der ihr zugewiesenenArbeit des Hauses. — Ŝoll¬
ten sich in dieser Art nicht auch Stellungen für deutsche Mädchen
schaffen lassen? Es wird ja viel geschrieben und verhandelt über
Fnauen-Studium , Fraum -Rechte und Verbesserungen desFrauen-
looses. Vielleicht würde es sich lohnen, dem Gedanken näher zu
treten, auch in Deutschland die lady servarns einzustihren — näm¬
lich die Stellungen im Haushalt , die bis jetzt zumeist von wenig
gebildeten, unzuverlässigen, in ihren Obliegerchecken unvollkommen
Msgebildeten Personen besetzt sind - Damen anzuvertrauen , die
sich das , was von ihnen verlangt wird , in vollendetster Weise zu
eigen gemacht haben, die aber auch als „ladies " behandelt und
bezahlt werden.

Ein Märchen aus der Wirklichkeit. Daß die Wirklichkettmanch¬
mal einem Märchen gleicht, beweist folgende Geschichte, die sich
kürzlich vor einem Londoner Polizeigerichte zutrug. Unter der
Beschuldigung, öffentlich gebettelt! zu haben, stand ein viertzig
Jahre alter Kellner namens William Buxton vor dem Richter.
Ms die Sache aufgerufen wurde, stagte der Richter den Angeklag-
len, ob er nicht einmal bei einem Herrn Rendel dedienstet ge¬
wesen sei. William Buxton bejahte die Frage , worauf chm der
Richter ein Zeitungsblatt zeigte, in welchem er einige Tage vorher
zufällig gelesen hatte, daß die Erben des Rendel erneu der frü¬
heren Diener chres Vater , namens William Buxton , suchten, dem
der Verstorbene 40,000 M . hinterlassen hatte . Der Richter ließ
den glücklichen Erben sofort frei, nachdem dieser versprochen hatte,
daß er nicht mehr betteln werde. Man darf wohl annehmen, daß
er sein Versprechen halten wird. Ein Weihnachtsmärchen aus
der Wirklichkeit, die Gott sei Dank auch noch mitunter gute Seiten
hat.

Lord Roberts Streit «m den Hosenbandorden. lieber diese
amüsante Episode aus dem Leben der englischen Aristokratie wird
dem B T aus London folgendes berichtet: Es erregt großes Auf-
sehen, daß der Kirchenstuhl Lord Roberts in der St . Georgska.
pelle in Windsor , wo die Ritter des Hosenbandordens alle emen
Sitz haben, noch nicbl dien üblichen Schmuck erhalten hat und
wahrscheinlich auch nicht erhalten wird,,wennl der: Feldmarschall
eigensinnig bleibt. Der edle Gras nahm die höchste Ehre , deren etn
Engländer theilhaftig werden kann, aus den Händen der verstor¬
benen Königin als Lohn seiner Dienste in Südafrika entgegen,
weigert sich aber , die sich auf 20,000 M . belaufenden Kosten zu
tragen, da, wie er sagt, die Königin ihm dte Auszeichnung kosten-
stei verliehen hat . Dieses Versprechen scheint ober nur etn mundlr-
ches gewesen zu sein, und in denAkten des Heroldamtes findet sich
hierüber keine Bestimmung. Lord Roberts erklärt, daß, wenn Ko¬
sten zu zahlen seien, diese die Regierung zu tragen habe, dtetprer-
seits, nachdem sie ihm eine Dotation von zwei Will tonen M.  zu¬
gewandt hierzu keinerleiNeigung verspürt, ^ n Verbindung mit der
Äkoration steht nämlich>die Anfertigung emes kostbaren Banners
eines seidenen Mantels , des Waffenrockes, d«S Staatsschwertes
und der Gravierung einer an den Krrchensttrhl zu befesr̂ enden
Wappenplatte. Außerdem erhält jeder Chorsänger eme Grattfi-
katton von 21 Mark . _ _

Spredriaal.
gür diese Rubrik übernimmt die Redaktion dem Publikum gegen¬

über keine  Verantwortung.
Erbach i. Rhg ., 15. Dezember,

nochmals das Brod der Millionärin.
In Anschluß an den Eingesandt-Artikel „Das Brot der Mil¬

lionärin " erlaube mir einen Beitrag : Meine Schwiegereltern wa¬
ren einstimmig der Meinung , daß die Waare der Erbacher Ge¬
schäftsleute besser sei, als die Groiugersche und kauften deshalb
wieder am Platze, nachdem sie vorher von Frl . Groiuger bezogen
hatten. Zur gewohnten Zeit traf der Kutscher von Tzesenthal
wieder ein, lud ttotz des Protestes der allein anwesenden Tochter,
und vielleicht gerade deshalb, die u n b e st e l l t e Waare m
den offenen Hof ab , weil chm kein Einlaß in das Haus wurde,
und verließ unter Lachen mit den Worten „Mein Geld krieg ich
schon" den Hof. In diesem Moment kam ich dazu; ich hatte noch
alles mit anhören können und war empört über die Dreistigkeit
des Groingerschen Kutschers. Ich nehme Mo den Sack und eins,
zwei lag er ans der Landstraße . Mit solchen Leuten hat man am
besten nichts zu thun , wenngleich sie auch mal die Preise drücken.
Viel springt ja doch nicht heraus , trotz der praktischen (?) Weih¬
nachtssächelchen, die den Kunden zur Waare geschenkt werden.

W. W.

SelckMlckes.
Das nahende Weihnachtsfest bringt dem Reichen sowohl als

dem weniger Begüterten Sorge und Plage in dem Sinne , als
beide vor der schwierigen Aufgabe stehen, ihren lieben Ange¬
hörigen passende Weihnachtsgeschenkeauszuwählen . Demjenigen,
welcher in den vollgesüllten Säckel hineingreift, wird die Sache
freilich etwas leichter als dem, der mit seinen Mitteln Haushalten
muß, und gerade dieser wird deshalb sein Augenmerk in erster
Linie aus mehr praktische Dinge werfen. In dieser Beziehung
erfüllt nun gewiß eine Nähmaschine vollkommen chren Zweck,
zumal wenn es eine der beliebten Original Singer -Maschinen ist.
Im hiesigen Verkaufslokal der Singer Ca. Nähmaschinen Act.»
Ges., Neugasse Nr . 26 findet der Käufer eine reiche Auswahl
dieser prächtigen Maschinen für den Familiengebranch in neuester
und vollendetster Constrtlctton und von der einfachsten bis zur
elegantesten Ausstattung . Es hieße Eulen nach Athen tragen,
hier von den vielen Auszeichnungen zu reden, die der Original
Smgei>Nähmaschme k.m Laufe der Jahre durch gekrönte Häup¬
ter und im Wettbewerbe auf Ausstellungen zu Theil geworden
sind; der Ruf der Singer Maschinen ist auch derart in Haus und
Familie gedrungen, daß es wohl kaum Jemand geben dürste, der
noch nicht von ihr gehört hätte. Wer die Singer -Nähmaschine
näht nicht nur , sondern sie leistet auch auf dem neuesten von der
Nähmaschine eroberten Gebiet, der modernen Kunststickerei, so
Vorzügliches, daß dadurch die Handstickerei thatsächlich in den
Schatten gestellt wird . Die moderne Kunsfftickereiauf der Näh¬
maschine, deren Techniken jeder Besitzerin einer Singer -Nähma¬
schine durch bewährte Lehrkräfte unentgeltlich gelehrt werden, er¬
möglicht nicht nur eine schönere, sondern auch eine viel raschere
Ausführung als Handsttckerei und eignet sich wie keine andere
Kunst zur Anferttgung sinniger Andenken und Geschenke im Fa¬
milien- u. Freundeskreise. Da die SingerMähmaschine auch gegen
mäßige Anzahlung und bequeme Theilzahlungm abgegeben wer¬
den, so versäume niemand, durch eine solche in gleichem Maße
dem prakttschen wie dem künstlerischen Bedürfniß dienende An¬
schaffung seinen Lieben zu Weihnachten eine Freude zu machen.

vis moderne lvargarine-kabrikation.
Wer Gelegenheit hat, die jetzige Margarine -Fabrikatton eiuzu-

schen, und den Verreich gegm früher ziehen kann, wird erstaun¬
liche Fortschritte wahrnehmen . Die Vervollkommnung ist für den
Konsum von großer Wichtigkeit. Die Fabrikation der Margarine
begründet sich lediglich auf Verarbeitung einwandsteier Rohma¬
terialien, bestehend aus landwitthschaftlichen Produkten — Roh-
margattn , frischem, festen, von Stearin befreitem Rinderfett,
Milch bezw. Rahm und dem zuzusetzendenSpeiseöl — Produkte,
von welchem jedes für sich als geschätztes Nahrungsmittel be¬
kannt ist. Die sichere Gewähr für die einwandsteie Herstellung
der Margarine ist dem konsumirenden Publikum , wie bei keinem
andern Nahrungsmittel , noch besonders dadurch geboten, daß die
Polizeibehörde zur Konttolle der Fabrikation und Rohstoffe je¬
derzeit Zutritt hat und auch jedem Interessenten der Zutritt gerne
gestattet wird.

Die bedeutendste Errungenschaft auf dem Gebiete der Mar¬
garine-Fabrikatton hat sich in einigen Jahren in den rühmlichst
bekannten Van den Bergh 'srhen Margarine -Werken in Cleve und
Rotterdam vollzogen, welche durch Zusatz von frischem Eigelb
nach patenttrtem Verfahren die Spezialität „Vitello" in dm
Handel brachten. Dieses vorzügliche Produtt vereinigt die Ei¬
genschaften bester Naturbntter und ist nicht mit dm sonsttgen im
geschäftlichmVerkehr vorkommenden Margarinesotten auf eine
Stufe zu stellm. Es kann auf dem Gebiet der Margarine -Branche

nichts besseres geschaffen werden und steht die Qualität in Bezug
auf Verdaulichkeit und Rährwetth der bestm Butter nicht nach.
— „Vitello" bietet beträchtliche Ersparnisse und hat in ganz
Deutschland eine immense Verbreitung gefundm. Ein Beweis,
daß die Beachtung des Arttkels bis in die höchsten. Kreise emge-
drungm , ist der Besuch der van den Bergh schm Margarine-
Fabrik durch die Königinnen Wilhelmina und Emma von Holland
sowie mehrere Herren des Handelsministeriums und anderer Re-
gierungsvertreter , welch letztere vor kurzer Zeit die Fabrikatton
mit Interesse in Augmschein gmommm haben. Wird nun noch
berücksichtigt, daß der Wbtth des Artikels als 'Nahrungsmittel sei¬
tens der Reichsregtermigen in richtiger Erkmntmß als em le¬
gitimes Produkt von einwandsteier Beschaffenheit bezeichnet
worden , daß ferner Margarine , wie das vorerwähnte Produkt,
mit Staats -, goldmen und silbernen Medaillm , Städte - und
Ehrenpreisen etc. ausgezeichnet wurde, so muß selbsttedend redes
etwa noch bestehende Borurtheit als völlig unbegründet bezeichnet
werden. ~ .

Aufruf an alle Vaferlandsfreundel
Im Jahre 1890 wurde in Rotterdam eine Deutsche Schule

gegründet, die mit 18 Schülern ansangend, hmte 160 Kindern
aller Konfessionen Unterricht in 6 Klassm gewähtt u. von einem
in Deutschland geprüften Rektor geleitet wird, welchem5 Lehrer
und 2 Lehrerinnen zur Sette stehm. _ ,

Bei den gettngen bisher zu Gebote stehendm Mitteln mutz¬
te man sich damit begnügen, einige Zimmer in einem gemietheten
Hause als Klassenräume zu benutzen. Die Zunahme der Schule^
zahl und die Nothwendigkeit, gesunde Räume zu schaffen, die auch
den gesetzlichen Anforderungen entsprechen, haben es dem Bor.
stände des Dmtschm Schulvereins zur Pflicht gemacht, nach
Kräften für den Bau eines  neuen  Schulbau-
s e s , das er sein eigen nennen könne, Sorge zu tragen. Er gcht
dabei von der Ueberzellgung aus , daß er auf die thatkrästige Un¬
terstützung der hiesigm Dmtschm Kolonie und aller derer rech¬
nen kann, denen die Erhaltung und Erhöhung des Dmtschen An¬
sehens im Auslände und die Pflege uud Verbreitung der Deut¬
schen Sprache am Herzen liegen.

Wmn irgendwo eine Mte Dmtsche Schule gefördett zu wer.
den verdient, so ist es gewiß vor Allem in Rotterdam . Dmn in
dm Niederlanden läuft der Dmtsche leicht Gefahr, sich von dem
Gebrauche seiner Muttersprache abzuwmden . Dringend erwünscht
ist es aber , daß ihm und besonders auch seinm Kindern die Dmt.
sche Sprache und mit ihr die Liebe zum Stammlande nicht stemd
werdm.

Dazu bedarf es einer guten und Wohl ausgestatteten Deut¬
schen Schule . Sie soll ein Stützpunkt werdm zur ErhMmig,
Pflege und Förderung des Deutschthums.

Um dm Anforderungen bezüglich eines zeitgemäßen Schul-
hanses gerecht werdm zu können u. außerdem die Gewähr zu ha¬
ben, daß das mit vielm Mühm und Sorgen bis zur Stunde ge-
fühtte Unternehmen auch dauernd seinem Zweckêerhalten bleibe,
haben wir den Entschluß gefaßt, jetzt schon zur Schaffung
eines Baufonds  für die Dmtsche Schule in Rotter¬
dam die nöthigm Schtttte zu thun.

Damit aber diese von Erfolg sein können, sind reiche Mittel,
viel Geld erforderlich, und darum bittm wir Sie , ttagm Sie,
jeder nach seinen Kräften dazu bei, ein vaterländisches Werk zu
fördern, , das besttmmt ist, unsere Kinder dem Stammlande zu
erhalten.
_ Der Deutsche Schulderem._
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Wkihmihtg-Vttlmf
meiner säinmtlichm, nur wirklich dauerhafte»Schuhmaaren
;u ansjergimhiM billigt» Prisen.
Joseph Fiedler,

Schuh -Lager,

9 Mauritirrsstraße 9. 5060
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Wegen bcvorsteyendem Umzug verkauie von jetzt analle Arten Möbel
mit 13 —25 Proz . Rabatt
441s ll"l« Selber , Bleichstraße 24,

iiiltjtigf©ffttf rum Einkauf praktischer§§0| jtflf| lii| f|i| i!liff.
Die noch am Lager befindlichen Paletots , Jaquettes » Capes etc. werden, um vollständig bis

Weiknackten damit zu räumen, zu10.—, 15—und25—Mattausvettauft. Reeller WerthM. 20. M. 40u. M. 60.

Langgaffe 37 Martin Wiegand , Langgaffe 37.

Telephon 616

Willi. Sulzer, Inh. Friedr. Schuck,
Papierhandlung , Marktstrasse 10,

am Schlossplatz , Wiesbaden , im Hotel „ Grünen Wald 1*.

Specialität; Schreibwaaren für Geschäfts- und Privat-Bedarf.
Luxuspapiere -

Niederlage von J . C.
Lederwaaren — Schreibmaschinen.

König ; St  Ebhardt , Soennecken and Zeisa. 5005

0
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11. Kapitel.
„Was machen wir beute ?" fragte Herr Goldmann , der sich

an dem breiten langen Kontortisch einen gestern gewonnenen
Tausender wechseln ließ, den Börsenvertreter G-othländers.

„Ja , wenn ich das wüßte !" antwortete dieser, stets vor¬
sichtig.

Er wußte Bescheid im Hause. Noch gingen und kamen dis
Leute, Einheimische und Fremde, Amerikanerinnen und Englän¬
der mit Kreditbriefen ihrer Banken. Sie behoben den täglichen
Bedarf bei Gothländers ; so waren sie des lästigen und gefähr¬
lichen Wtschleppens großer Baarbeträge aus ihren Reisen ent¬
hoben. Andere lösten Kupons ein, kauften kleine Summen von
Pfandbriefen und Renten für ihr Erspartes - es war ein Bie¬
nenstock, eine Welt im Kleinen — das Haus des Herrn Markus
Gothländer.

Jetzt tönte die Klingel.
Der zweithöchste Beamte lief ans Telephon.
„Vorbörsenkurse!" „Wien unentschieden!" „Paris abends be¬

hauptet ."
„Aufs neue Hausse!"
„Habe ich es nicht gesagt?" schr>e Goldmaun triumphirend

zu dem trübsinnig dreinscha«enden Cohnberg.
„Wer zuletzt lacht —", meinte dieser philosophisch.
„Gehen Sie mir mit solch übertragenen Redensarten . Sie

werden garnicht mehr lachen. Nie ! Nie ! Ich schwöre es Ihnen !"
„Sie werden noch wegen Meineids verklagt!" So versuchte

Cohenberg zu scherzen. Er hoffte einen Zusammensturrz ; denn er
hatte Papiere gegeben, die er nicht besaß, und die er billiger zu¬
rückzukaufen wünschte: so wie Herr Goldmann Werth, - gekauft,
wAche er nicht bezahlen und beziehen konnte, für die er indessen
stets höhere Kurse voraussah.

Alle die Leute wurden von dem Magnetismus des Abgrundes
angezogen.

Jeder würde den Augenblick versäumen, das Glück nicht am
Schopfe, an der Vorderlocke faffen, wenn sein Moment gekommen
war . Denn ein jeder sah weiter, schoß über sein Ziel hinaus.

Der zweite Beamte trugt jetzt ein Blatt mit den „ersten
Kursen", „fest auf Men " in den Raum mit der schwarzen Tafel
und kreidete sie hinter den Namen der Werthe an . Das wieder-
holte sich alle zehn Minuten , es sah aus , als ob ein Herr Lehrer
ein Rechenexempel für Knaben ausgearbeitet . Jeder war >ede
Viertelstunde ein paar hundert Mark reicher oder ärmer — auf
der Tafel !

Keiner dachte ob der Thorheit dieses Beginnens nach
„Kaufen Sie Italiener !" rieth nun Herr Goldmann seinen

Freunden auf den Strohstühlen um die Tafel.
„Ein üppiges Land, wo Milch und Honig stießt. Man wird

noch ganz andere Trauben da heraustragen , als Caleb und Nay-
eli aus Bab -Esed trugen ."

„Glauben Sie mir , sie werden bald den Stand der englischen
Konsols überflügeln."

Das Wort England wirkte magisch. Der Exotiker Berlmann
verfluchte eß. En anderer lobte es. Warum trat es nicht zum
Dreibund - Salisbury — eh . . .

„England ist an allem Unheil der Welt schuld. Wv es hintritt,
und es tritt überall hin, will es Gold - und Blut fließt ihm
entgegen. Herzlos , falsch, ohne Mitleid mit der Welt , möchte es
die ganze Welt umfassen und ist ein Koloß mit tönernen Füßen !"

„Pardon !" sagte Herr Gutfreund , „Sie verwechseln das mit
Rußland . — Rußland . .

„Lassen Sie mich in Rühe mit Rußland . Auf Bismarck hin
habe ich alle meine Russen verkauft und was ist geschehen —?
sie stehen so hoch — wie es niemand geahnt, und ich habe einen
schlechten Tausch gemacht. Buenos -Aires . . ."

„A 'Gseires !" ' >
„Was schimpfen Sie auf Buenos -Aires ! Das ist das Land

der Zukunft", rief jetzt der Exotiker, Herr Berlmann . „Legen Sie
-̂ hr ganzes Geld an in Argentiniern , und Sie werden geben
Ihrer Tochter eine Mitgift , die sich kann sehen lassen!"

„Wenn ich aber keine Tochter habe ?" gab jener zurück.
„Sie werden schon Verwendung für Ihr Geld finden!" —
Und die fanden sie in der That alle.
So ging es Tag für Tag , jeder kramte sein imaginäres Wis.

sen aus , und die Stunde der Abrechnung war nicht fern.
Herr Markus Gothländer thronte meistens unnahbar in fei*

neni Privatzimmer , das auch mit allem Komfort der Neuzeit ein¬
gerichtet war , das Telephon und Telegraph nach allen Wind-
richtungen besaß.

Er war oft sehr nachdenflich, der Herr Chef.
Die Dinge wuchsen ihm über den Kopf.
Er fragte sich manchmal, ob er nicht zu schlau gewesen.
Er hatte seine Verwandten , die Markscheids, und alle nahen

und fernen Bekannten bei sich engagirt , theilweise gegen die ihn
schon zu weit forttreibende Strömung zu schwimmen. Dieser Theil
seiner Kunden verlor sein Geld bei jedem gestiegenen Prozent.
Man machte ihm Vorwürfe . Und doch hatte er viele Geschäfte in
sich entriert.

regelrecht an der Börse auszuführen , machte er die
Schluffe für eigene Rechnung : er fingirte sie.

Und ein Ende war vorerst noch nicht abzusehen.
Viele änderten ihre Meinung , begannen sich „zu drehen",

verließen mit großem Schaden ihre Baisse-Position und kauften
die nun schon so theure Maare doppelt ein, in der Hoffnung, dm
erlittenen Verlust wieder einzubringen. -

Auch einen großen Theil dieser Spekulationm übernahm Herr
Markus selbŝ für eigene Rechnung. Und so war fast jeder.
Schluß der Kommittenten, welcher Verlust nach sich zog, ein
Schaden für das Haus . -

Gothländer rechnete darauf , daß er die Positionen gegm ein-
ander ausgleichen konnte, — aber er verrechnete sich. Er verlor

belden Setteii . Die Werthe, die fallen solltm, stiegen, die
Papiere , welche steigen sollen, fielen. ^
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Das hätte auf Me Länge der Zeit selbst Rothschild nicht über-
Mmert.

Und dann kamen die bösen Nachrichten.
Nach einer langen Periode der Ruhe , des Weltfriedens , brän-

bete es plötzlich an allen Ecken und Enden.
„Schnell stürzen die stürzenden Dinge !" sagt Seneca.

i Aber im Unrechten Moment.
Die Baisse-Position des Hauses Gothländer und seine Kund¬

schaft waren auf seinen Rath hin längst .gelöst und in ihr Ge-
gentheil hin umgewandelt worden, natürlich mit großen Verlusten.

Nun sollte am „Dies irae , Dies illa " Gothländer für alles auf-
kommen. Jeder Tag brachte schlechte Nachrichten. Bald wurde die
Türkei getheilt, bald befreite sich Kreta zum hundertsten Male von
der Knechtschaftder Mvslims.

Von den Gold-Aktien blieben nur die Aktien und das Gold,
das schwere Gold , stieg, eine buntschimmernde Seifenblase , in den
Aether, um dort spurlos zu verschwinden. Ja , das Goldland war
eines schönen Morgens wegeskamotirt . Das Unmögliche schnorrte
durch die Lüste — alle Staaten standen gegeneinander — einWelt-
brand drohte auszubrechen — und einstweilen raste nur ein Orkan,
von neuen Kontinenten zu alten herüberbrausend , Milliarden
zerblasend, Millionen Existenzen vemichtend, vorüber.

Auf der schwarzen Tafel Markus Gothländers stand es zu
lesen.

Zwölftes Kapitel.
Käthchen stand an der Hausthür der herrschaftlichen Wohnung

am Schöneberger Ufer.
Ihre Dienstherrschaft, die Gothländers waren ins Theater ge¬

fahren.
Käthchen wartete auf ihren — Bräutigam.

Sie hatte morgens drei bis vier Zimmer gefegt, Betten ge¬
macht, den Salon , in dem so viele zerbrechliche Kunstsachen stan.
den, — hingen, schwebten, — abgestaubt , Stühle und Divans
auf dem Balkon der Veranda ansgeklopft — manchmal träume¬
risch innehaltend , um auf den breiten Kanal zu tschen. Da gab
es keinen Staub , da zogen die Boote , die Zillen , die Oderkähne
so friedlich — nicht einmal der unvermeidliche Wachspitz bellte,
feindselig hin- und herspringend.

Aber nein, auch da Mühe und Arbeit ! Wie die Männer mit
den Achseln die langen Stangen gegen den Schlammgrund stie¬
ßen ! Prr ! Geduldiger klopfte sie die ziemlich staublosen Plüsch-
stiihle weiter in der laulichen Luft, ihr Loos mit dem Schicksale
jener vergleichend.

Dann hatte sie der Köchin geholfen, Gemüse Herrichten, ein
paar Hamburger Hühnchen rupfen , ij 'ü Gnädigen die gelben
Halbschuhe lackirt, an ein Herrenhemd ein Perlmutterknopf gesetzt
und endlich Zeit gefunden, sich auf den Hängeboden ihr Bncn
Retiro und Tuskulum — wie aber nicht sie es nannte , zurückzu»
ziehen.

Hier unterwarf sie ihr niedliches Meißner Figürchen einer
gründlichen Reinigung . Sie kämmte ihr Haar , das sie zwar gegen
den Möbelstaub mit einem seidenen Foulard schützte, welches ihr
der Herr einmal geschenkt, weil er es als Cachenez nicht mehr ge¬
brauchen mochte — sie strählte ihr Haar , wie sie es von ihrer
Herrin , Frau Eva Gothländer , gesehen: langsam, mit einem eige¬
nen Mohlgefiihl. Mit Siegesbewußtsein . Es war blauschwarz,
und jenes der Herrin röthlich — oder aschblond: ins röthliche
ging jene Haarfülle oben, am Scheitel : je tiefer es fiel, desto heller
wurde es.

Ja , und nicht nur Francillon und Frau Eva Gothländer
konnten auf ihre Flechtenenden treten, wenn sie sich abend aus¬
zogen oder in der Frühe ankleideten — auch Käthchens Seiden-
fäden reichten ihr bis zur Ferse. Und dabei war es blauschwarz,
wie Rabenflügel , wie Krähengefieder, das Haupthaar Käthchens,
und nun steckte sie es auf und damit war es genug. Dann wusch
sie sich säuberlich: ihre Wäsche war fast so fein, wie die der Herr-
schast, denn Käthchen bekam ja alles , was Frau Eva ablegte,
sobald einmal eine kleine Flickerei nöthig war.

Ein weißes Halskräuschen , und das netteste Mädchen derWelt
war fertig.

Nun kam «in kleines Frühstück und dann klingelte es im
Boudoir.

Die Hausftau stieg hinan ins Maleratelier und Käthchen
ging als Schutztruppe mit. Das Atelier war im vierten Stock.

Die Gnädige konnte sich doch nicht ganz allein zu dem frem¬
den Manne setzen, der sie abkonterfeite und den sie kaum kannte,
der die Weihnachtsüberraschung für den guten Herrn , Markus
Gothländer vorbereitet«.

Da durfte sie ein Buch mitnehmen und lesen, während die
zwei füll saßen und — einander in die Augen sahen.

Aber was ging das Käthchen an ? Das sah sie nicht.
. Dann hatte sie das Essen aufgetragen , mit der Köchin Ge¬

ichirr gespült, und während nun die Herrschaft Siesta hielt, sich

k auf Stühlen gerekelt, gevespert, und mit der Köchin mrdisiert.
Da wurde Umschau gehalten über die Leute, bei denen man gedient
hatte diente, über deren Verkehr und Gäste, über die Freigebig¬
keit oder deu Geiz letzterer, Verhältnisse wurden vermuthet, angs-
dichtet ganz wie in den Unterhaltungen der Vorderhäuser . Dann
kam ein kleiner Besuch, eine Freundin , eine Schwester.

Rasch eine Tasse Kaffee eine Brotstulle , ganz um den Laib
herum, und dicke, köstliche Butter — vielleicht auch ein Schinken¬
endchen darauf . Um sechs Uhr nimmt die Herrschaft eine Weinig¬
keit und fährt durch den Thiergarten , über die Siegesallee — ins
Theater.

Frei ! " 1
Max , der Diener bei den Gransons wird telephonisch ange.

rufen. Herrlich — er ist heute Abend auch frei.
Er ist blutjung kaum fünfundzwanzig, nur fünf Jahre älter

wie Käthchen.
Sie haben sich kennen gelernt, sie lieben sich, sie wollen sich

heirathen . Er hat es ihr wenigstens versprochen
Um nenn ist er da. Sie steckt ihm eine Rose aus der Vase

der Herrin ins Knopfloch. Es dunkelt.
Drüben auf der Seite , dem Hause gegenüber, wo die Bäum;

am Wasser stehen wandeln sie auf und ab.
Jedes hat den Arm um die Taille des anderen gelegt, sie sind

glücklich, sie sind selig, das Herz klopft ihnen beiden zum Zer¬
springen.

Max ist mit brennender Cigarre gekommen. Er denkt garnicht
daran , sie ausgehen zu lassen oder gar sie in den langsam ziehenden
Fluß zu werfen.

O nein er raucht mit Vergnügen : manchmal begegnen sich die
schweigenden Lippen beider. Und Käthchen, das zimperliche,
dem bei der Herrschaft nicht alles recht, das cs zu Hause nicht
viel schlechter, als die Herrin hat fühlt sich nicht im mindesten
angewidert durch die Cigarrenwolkcn , die Max in ihr fröhliches
Gesichtchen bläst, das jetzt im Dunkeln freilich kaum zu erkennen
ist.

Endlich bricht sie die Stille.
„Max !"
„Käthchen"

„Dein Glimmstengel hat ja 'ne Bauchbinde ! Bist wohl Millio¬
när geworden?"

„Warum sollte sie nicht. Sie ist ja vom Herrn !"
„Ach so!" macht Käthchen.
„Wieso: Ach so?" fragte Max verwundert.
„Na , ich meine nur sonst stänkern Dein« doch greulich."
„Ja , meine!"
„Er hat sie Dir wohl gegeben? Ist sehr zufrieden mit Dir ?"
„Zufrieden ? Haha ! Bei der letzten Gesellschaft standen die

Kasten nur so rum da kommt es auf ein Dutzend von fünfund¬
zwanzig Stück nicht an ."

Käthchen lachte.
„Ist Dein Herr guter Laune ?"
„Das will ich meinen. Kavalier ! Immer fidel !"
„Unserer ist ganz verwechselt. Macht trübes Gesicht. Wir

Armen haben nicht allein Sorgen . Ist garnicht mehr so freigebig.
Die gnädige Frau hat manchmal verweinte Augen !"

„Dafür is er ooch Bankier . Die schießen eine Zeit lang alle
neune, und dann sind se' en halbes Jahr lang schwarzer Peter.
Kennen wir . Wie is nun die Geschichte mit dem Maler ? Malt
er die Gnädige nur , oder macht er ihr auch Flatusen vor ?"

„Aber Max wo denkst Du hin ? Hochanständig. Ich höre
alles , was sie reden — und manchmal reden sie eine Zeit lang
garnichts ."

,,-Det is det schlimmste. Da denken sie um so mehr."
„Na , det kann Ihnen doch keener nich verbieten !"
„Will ich auch garnicht. Aber Du wirst sehen, Käthe, das

nimmt noch een schlimmes Ende."
„So lange ich dabei bin — nee."
„Werden Dich auch nicht immer dabei sein lassen. Maler

das ist so 'ne Art Künstler - gegen Künstler habe ich ein Vor-
urtheil ."

„Und ich gegen Kammermädchen! Wie is et denn mit der Ger.
trud in Eurem Hause ?"

„Fort ."
„Fort ! Warum ?"

. „Staatsgeheimnisse !"
Kächchen beruhigte sich innerlich. Die Gertrud hatte sie ge¬

fürchtet.
Sie preßte den Arm des Bräutigams fester an sich und so

wandelten sie wieder eine Weile hin, aneinander geschmiegt, er
rauchend — sie seelenvergnügt.

Plötzlich stand er still. j
Fortsetzung folgt



V£? Hi£r \ £ r|i

Wenn es dir übel geht,
Nimm es für gut nur immer;
Wenn du es übel nimmst.
So geht es dir noch schlimmer.

Unsere üetnwanclschätze.
Die feinste, Weißeste und schönste Leinwand ist die

belgische, insbesondere die flandrische, dann die hollän¬
dische und irische. Berühmt sind auch die schlesischen,
böhmischen und westfälischen und lausitzer Leinen. Beim
Einkauf hat man darauf zu achten, daß die Güte in ihrer
Feinheit , Gleichheit des Fadens , Festigkeit und Dichtig¬
keit besteht. Man sehe darauf , daß der Faden am An¬
fänge , in der Mitte und am Ende der Stücke von glei¬
cher Güte , Feinheit und ohne Knoten sei, und daß auch
die nebeneinanderlaufenden Fäden egal sind. Letzteres
erkennt man am leichtesten daran , ob die Salleiste ganz
gerade oder zackig ist. Häufig sucht man eine schein¬
bare Dichtigkeit dadurch hervorzubringen , daß die Lein¬
wand stark gerollt wird . Deshalb ist Leinwand mit run¬
den Fäden der mit breitgedrückten Fäden vorzuziehen.
Mancher Fehler des Garns und des Webens wird durch
die Appretur , besonders durch Streichen und Glätten ver¬
deckt; es ist daher geraten , die Leinwand ohne Appretur
zu kaufen, oder letztere durch Waschen zu entfernen . Ist
die Leinwand sehr weiß, so muß man erforschen, ob die
Weiße nicht auf Kosten der Haltbarkeit hervorgebracht
worden ist. Zuweilen wird der Leinwand eine künst¬
liche Weiße durch Kalk, Kreide, Bleiweiß erteilt . Das
Meiweiß verrät sich durch die Bräunung oder Schwär¬
zung der Leinwand bei Befeuchtung derselben mit einer
Lösung von Schwefelleber, Kalk und Kreide, sowie durch
das Aufschäumen, welches verdünnte Schwefel- oder Salz¬
säure , auf die Leinwand gebracht, erzeugt . Eine sehr
häufige Verfälschung der Leinwand besteht in der Ver¬
mischung derselben mit Baumwolle . Durch bloßes An¬
sehen läßt sich diese Vermischung nicht erkennen. Das
einfachste Mittel hierzu ist und bleibt das Mikroskop.
Die Leinenfaser erscheint unter demselben als gerader,
rundlicher , wenig oder gar nicht hohler Faden ; die
Baumwollfaser dagegen ist hohl, dünn und durchsichtig,
zusammengedrückt, bald rechts, bald links gedreht und
gewendet ; mehrere zusammen erscheinen wie ein Haufen
durcheinander geworfener , getrockener, platt gedrückter
Därme . Leinwand , welche längere Zeit unbenutzt liegt,
macht man haltbarer , wenn man sie jährlich einmal wäscht
pnd bleicht. ,

Küche und Keller.'
Branntwein zu veredeln.

Um Branntwein schnell „alt " zu machen, setzt man
auf je 1 Liter jungen Branntwein 5 bis 6 Tropfen Sal¬
miakgeist zu und schüttelt stark um. In wenigen Tagen
wird der Branntwein seine Härte verlieren und gerade so
gut wie abgelagertes Produkt sein. Dieser Zusatz ist der
Gesundheit durchaus nicht nachteilig.

*
Kartoffelklöße auf sächsische  Art.

1 Liter gekochte und geriebene Kartoffeln vermischt
man mit 3 Erdottern , 2 Löffel Mehl , 1 Löffel Salz , etwas
Muskatnuß und dem Schnee von 3 Eiweiß . Indes röstet
MM ist Fett oder Butter 2 bis 3 kleine würilia aeickinittene

Semmeln und läßt sie erkalten. Wenn man die Klötze
formt , gibt man in die Mitte von jedem einen gehäufter«
Theelöffel von Würfeln , drückt ihn gut zusammen untzf
kocht die Klöße wie gewöhnlich in Salzwasser.

LT

Kür geschickte Rande* M
Arbeiten aus Kürbisschalen.

Aus der harten Schale der kleineren KürbiSarten lassen
sich sehr dauerhafte Schälchen, Dosen, Körbchen u . dergil.
Herstellen. Man zerschneidet die Früchte nach der ge¬
wünschten Form , entfernt aus dem Innern alles Weiche
durch Ausschneiden und Schaben und läßt die Schale in
der Nähe des Ofens langsam und gut austrocknen . Man
kann dann mit Wasserfarben das Innere bemalen . Will
man das Aeußere bemalen , so schabe man die äußerst
Haut bis zur harten Schale ab.

*

Praktische Winke.
Behandlung der Bettfedern.

Man lege die mit Federn gefüllten Betten öfter ast
die Sonne , im Winter an Ofenwärme , damit sie nicht
verfitzen, sondern aufgelockert werden.

9
Baumwolle von Seinen unterscheiden.

Wenn man die Stoffe mit Olivenöl einreibt , so wird
Leinen durchscheinend wie Oelpapier , Baumwolle hingegen
bleibt weiß und dicht.

*
Mattgold reinigen.

Man bürstet es mit Wasser und gewöhnlicher Seife
und trocknet es in feinen Sägespähnen . Oder man nehme
warmes Wasser, gewöhnliche Seife und Salmiakgeist.

9
Feuchte Wohnung.

Ein einfaches Verfahren , um zu wissen, ob eine an¬
scheinend feuchte Wohnung für den Menschen bewohnbar
ist, besteht darin , daß jedes Zimmer gut verschlossen wird
und man in demselben eine ganz genau abgewogene Menge
frisch gebrannten und fein zerstoßenen Kalk ausstellt . Erst
nach 24 Stunden wiegt man den Kalk wieder ab und stellt
den Unterschied fest. Beträgt die Gewichtszunahme mehr
als 10 Prozent , so sind die Zimmer wegen der großen
Feuchtigkeit der Luft für die Gesundheit der Menschen
nachteilig und sollten nicht bewohnt werden. Es müssen
daher Vorkehrungen getroffen werden, um in solchen Woh¬
nungen den Feuchtigkeitsgehalt der Luft zu vermindern.

F
Das Timmer cler?rau.

Damit soll nicht das elegante Boudoir gemeint sein,
sondern das Zimmer der Frau , die ihren Haushalt selbst
im stände halten muß . Selbstverständlich darf darin der
Nähtisch nicht vermißt werden , und in der Nachbarschaft
desselben erblickt man immer häufiger die „eiserne Näh¬
mamsell", aber auch der Schreibtisch gehört hierher
und ein Kousolschränkchen mit einer kleinen Bibliothek
(wirtschaftliche Werke, Wörterbuch, Handlexikon, Lieblings¬
schriftsteller u. s. w.). Der Blumentisch und ein kleines"
munteres Singvögelchen hat hier seine geeignetste Stelle,
denn unter weiblicher Pflege gedeihen beide wohl am
besten; wo dies aber nicht der Fall ist, wo die Pflanzen
eingehen und immer durch neue ersetzt werden müssen
und der kleine Sänger schweigt — da ist etwas nicht
in Ordnung , da ist es besser, sie bleiben weg. Wo aber
auch nur eine schöne, für das Zimmer passende Blatt¬
pflanze in ihrem Wachstum und frischen Grün von Jahr
zu Jahr von der unausgesetzten Sorgsamkeit der Bewoh¬
nerin Zeugnis gibt , da dürfen wir überzeugt sein, daß
hier ein auter Hausgeist waltet.
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Vielseitigen Wünschen meiner verehr-
lichen Kundschaft entsprechend, habe ich
für die bevorstehenden Feiertage eine
sorgfältige Mischung ganz hervorragen¬
der Qualitätskaffee ’s zusammengestellt
und bringe solche von heute an in blau»
weisser Packung mit dem Aufdruck

EngeFs

Feiertags-Kaffee
L Hk . 1 . 40

in Vi und 7s Packeten, sowohl in meinen
beiden Delikatess-Geschäften, als auch in
sämmtlichen ca . 500 Verkaufsstellen in
Wiesbaden u. Umgebung zum Verkauf.

Alle Kenner und Liebhaber einer vor¬
züglichen Tasse Kaffee werden gebeten, sich
durch einen Versuch von der vorzüglichen
Qualität u . Preiswürdigkeit meines
Feiertagskaffee ’s zu überzeugen.

August Engel,
Königlicher Hoflieferant.

Kaffee - Lieferant r
Sr. Majestät des Kaisers und Königs.

Sr. Kaiser ! Hoheit
des Grossfürsten Michael von Russland,

sowie vieler anderer Hofhaltungen.
Fast sämmtlicher Rheindampfer.

Der meisten Badehäuser , Hotels und feinen Re¬
staurants in Wiesbaden und umliegenden Badeorten.

Von ungefähr 500 Kolonialwaaren - und
Delikatessengeschäften . 5507

Regelmässiger Postversandt an viele
Familien in allen Theilen Deutschlands.

Grösstes Kaffeelager und grösster Kaffee-
konsum in Wiesbaden.

Trauringe,
14-kr . (585 gst.) von Hk . 24 . - an das Paar , 8-kr . (333 gst.)
von 19k . 16 .— an das Paar , kräftige solide Ringe stets in
allen Weiten vorräthig bei 5047

Es Bücking,
Marktstrasse 29.

I
Wiesbadener Dampf-Waschanstalt,

E. Plümacher Sc Co «, 5045
Dotzheim bei Wiesbaden (Teleph . 771)

übernimmt Hotel-, Pension«u. Privat-Wäsche Prompte Bedienung,
kostenlose Abholung und Lieferung. Man verlange Preisliste, »

Wegen Aufgabe
meines Uhrenlagers

gebe ich alle noch am Lager befindlichen

Herren- und Damen-Uhren,
in Gold und Silber,

sowie Wecker,
zu zäuflerst billigen Preise « ab

F. Schaffer , MMlltzk 1.
Die beliebten vorzüglichen

Mustenbonbons:
-xtrakt« \äs. {VonbonsWiesbadener Malzcxtrakt-

„ Althee-
„ Brnstthee»
•I Pimpiuell-
„ Spitzwegerich/

in geschlossenen Pergamentbeuteln£ 10 Pf.
GLM" Bonbonsmischnng £ 25 Pf.

sind in vielen Spezereiwaaren« u, Bäckerläden zu haben. — Man acht«
auf die ausgehängten Plakate und verlange ausdrücklich Bonbonsbeutel
»ut dem Aufdruck „Wiesbadener Bonbons " rc. 4917

Zur
F 'l

1

Weih nachts - Bäckerei
I
1

empfehle
Fst . Uonfectmebl Pfd 20 Pfj.
Handeln . . „ 80 „
Hasel nussker ne „ 90 „
Fst . Griesrafiinade „ 32 „

Krystall - u.Poudre -Zucker, bunt . Streuzucker , Pottasche
Hirschhornsalz , Backpulver , Backobladen , sämmtl . Ge¬

würze, Gar . reine Chozolade Pfd . 90 Pfg.
Neue Wallnüsse Hdt .30 Pf . — N.Haselnüsse Pfd . 40 Pf.

1
I

Dr ogerie Alexi,I Michelsberg 9.Telephon 652
_ _ 4911 Kü

Weihnachten naht heran!
Für Ihre Gaben möchten gewiß auch Sie gerne nur

schöne und praktische Gegenstände wählen. Ich erlaube mir
deßhalb Sie erg. auf meine Geschäfte aufmerksam zu machen.
Dieselben befinden sich nach wie vor:

Pichelsberg5 »•
und bieten die reichste Auswahl in

Stenn# , MM-, Poll«, Sinmmllm-
unb Pnnnfnktnmnnnn,

sowie Betten , Bettfedern , Schlafdecken.
Als billig und reell binlänglich bekannt, bu außer¬

dem in Folge großer Gelegenheitskäufe gerade jepi , Stande,
Jedermann noch besondere Bortheile zu bieten, ,a daß Sie
bei mir wirklich gut und äußerst preiSwerth bedient werden.

Kommen Sie deshalb vertrauensvoll in das

„MW Wlinreiilliger"
M. Singer, .i Michelsberg5 Ellenbogengaffe8
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Donnerstag, den 18. Dezember 1902. 17. Jahrgang«r. 50.

Der Photograph.
fön nassauischer Mundart .)

Zum Photograph kam o'gefahr'n
E ' Bräutigam met Braut
Un' rücke gleich Vomet 'eraus:
„M 'r wert : heut' noch getraut ! —
Atzt macht Ihr uns gleich 'uf a Bild,
©u wen m'r gieh'n un ' stieh'n,
Uri' wen m'r auch nochzwanzigfünf
Uu' fufzig Johr ' aussieh 'n!
M 'r sport dobei e' Müsse Geld,
Läßt mersch su mache' heut',
Wer waß , ob noch in fufzig Jahr'
Die Rose' blüh'n, chr Leut' !" —
D 'r Photograph , e' braver Mann , —
©echt:,. Dann kummt heut' Mettag,
Ihr habt dann Euern Brautstat o'
Un ' eich sein in d'r Lag',
E ' Bild ze mache', das Euch freut,
No ' fufzig lange Johr ',
's stellt de' Kinneskinner noch
Euch met dem Brautstat vor !" —
An' Nachmettags im halwer vier,
Do stellt sich's Eh 'poor ei',
D 'r Mann wor wankelmüthig schier
Vu 'm echte Hochze'tswei '.
Die Liesbeth pätzt vur lauter Lieb'
Detz linke A'ge zu,
D 'r Photograph mecht' su e' Ding
'uf zu, — 's ging im Nu . —
E ' streicht aach gleich die Marke er' , —
's wor 'n zwanzig an d'r Zahl
Un red' : „Deh Bild trifft Samstags ei'
In Euer 'm Eh 'lokal."
Un' an dem nächste' Freitag scho'
Kimmt e' Pocket vun Fuld;
De Liesbeth will 's schnell reiße 'uf, —
D 'r Bott secht: „Habt Geduld!
E ' Glas is' ganz gewiß do drei',
Dann 's steht geschriwwe dr 'uf, —
D 'rinn macht m'r nor behutsam recht,
Deh Peckche' heut' noch 'uf !"
Un' weu's dann 'uf wor , kimmt hervur
E ' Bild , ganz wunnervoll;
's wor 'n zwa Persone ' met sechs Köpp, —
Deß Dng wor werklich doll ; —

Zwa vun de' Köpp wor 'n jugendlich
Un' sichtlich kreuzfidel,
Deu annern zwa beschielte sich,
Als herre s'e Krakehl. —
Om beste' nohme' sich noch aus
De letzte Köpp vu'm Bild,
D 'r männlich' sieht ganz weiblich aus,
D 'r weiblich' is' ganz wild;
D 'r Hannes halt ' de' Brautkranz 'us,
Halt ' ach deh Brautklad o',
Die Liesbech trägt Cylinderhut
Met Frack un ' Hos' dro '. —
Do saht m'r werklich mol Ihr Leut' ,
E ' su 'nen Photograph
Hot niemals noch die Welt gebor'n,
Su kreuzfidel un ' brav;
Der jede Hochze'tsphis 'gonomie
©cizier 'n kann 'uf a ' Bild , —
Ihm muß d'r Doktertittel wer'n
Geschriwwe 'uf sei' Schild ! —

C. Mager.

Das Testament.
Humoreske von Wilhelm Herbert.

(Nachdruck verboten.)
Frau Melanie war eine entzückende Witwe , der eK

nicht an Bewerbern fehlte , wenn auch manchen das Ge¬
rücht abschreckte, daß sie sehr verwöhnt und anspruchs¬
voll sei, ohne über mehr als ein bescheidenes Vermögen
zu verfügen . Sie ließ sich aber vorerst Geld und Be¬
werber wenig kümmern , verbrauchte das erstere in der
elegantesten Form mit vollen Händen und tröstete sich!
damit , daß sie in ein paar Jahren , wenn ihr Vermögen
zu Ende gegangen , noch immer jung und hübsch genug
sem werde , um einen Mann zu finden , der als Entgett
für ihr kleines Händchen die Verpflichtung übernähme,
ihr seinen Reichtum für ihre noblen Passionen zur Ber-
fügung zu stellen.

Um diese Zeit geschah etwas , das Frau Melanie löst-
lich amüsierte.

Köstlicher vielleicht , als gut war.
Sie lag an einem sonnenheißen Tage in ihrem rei¬

zenden Boudoir auf der Chaiselongue und holte sich his
und da mit einem kleinen Silberlöfselchen ein Stückche«
Ananaseis von der Krystallschale , die auf dem japani¬
schen Tischlein neben ihr stand . *



Da trat ihre Zofe 'Mt einet Ratte ein.
/ Der Herr Oberst bittet , vorgsskassen zu werden >"
„In Gottes Namen !"Mtzhnte die Dame des Hauses

indigniert durch das MiSchem
Sie hatte auf den alten Obersten von langer Hand

einen lebhaften Groll , weil er ihr nicht den Gefallen
tat , ins Gras zu beißen und sie — seine einzige Ver¬
wandte — zur Erbin seiner ganz kolossalen Gelder zu
wachen, deren Verwendung sie tausendmal besser zu ver¬
stehen glaubte , als der etwas filzige, skrupulöse alte Herr

Inzwischen war dieser eingetreten . Er ging in tadel¬
losem Schwarz mit neuem Zylinder und hatte die Ge¬
brechen des Alters mit einer Sorgfalt zu übertünchenSesucht, die ein weniger kritisches Auge als das seinerläse vielleicht getäuscht hätte . '

„Grüß dich Gott , lieber Vetter !" sagte sie nachlässig
und wies mit der Spitze ihres Miniatur -Goldlackpan-
töfftlchens auf ein Tabouret . „Bitte , nimm Platz, und
sage mir , was mir die ungewohnte Ehre verschafft, dich
her mir zu sehen — noch dazu in dieser wundervollen
Ausrüstung !"

Sie verzog hie Lippen zu einem spöttischen Lächeln,
was rhn noch mehr pikierte, als dies schon der etwas
formlose Empfang getan hatte . Aber er bezwang sich
»ei dem Gedanken daran , weshalb er kam Sie sah
ja auch himmlisch aus — entzückend — einfach phäno¬menal !

Er ließ sich mit jener Vorsicht nieder , die ein Mann
anwendet , der die Schwäche seiner Kniegelenke nicht zum
Thema fremder Gedanken machen will.

„Liebe Nichte," sagte er dann feierlich, „ich komme
mit einem reiflich überlegten Entschluß, der dich vielleicht
für den ersten Augenblick frappieren wird , den du aber
bald wirst verstehen lernen : Ich bitte dich um deine
Hand —"
, _ Sie hatte vor sich hingeträumt , wie sie ihn am
schnellsten wieder losbrächte , und horchte erst bei seinen
letzten Worten auf.

„Für wen ?" fragte sie und drehte den reizenden!
Kopf gegen ihn.

„Für wen ?" wiederholte er beleidigt . „Na, für wett
denn sonst als für mich!"

„Für dich? !" \
Mit diesem Ausruf höchster, lustigster Ueberraschung

endete vorerst diese denkwürdige Unterredung . Denn was
m den nächsten Minuten darauf folgte, war ein unaus¬
löschliches, übermütiges Lachen der schönen Frau , das
bald die Zofe ans Schlüsselloch lockte — ein Umstand,
dem die Welt ihre Kenntnis von den weiteren Vor¬
gängen verdankt.

Nach mehreren vergeblichen Versuchen erst gelang
es dem Obersten, dessen Gesicht vor Entrüstung blaurot
geworden war , seiner verschärften Stimme Gehör zu ver¬
schaffen, indem er rief : „Aber bitte ! Eine andere Ant¬
wort hätte mein Antrag denn doch wohl verdient ! Du
scheinst ihn also abzulehnen ?"

Frau Melanie hielt momentan im Lachen inne . „Aber
lewer ja !" nickte sie dann und lachte weiter.

„Und warum ?" fragte er zornsprühend.
Wieder hielt sie ein. „Aber, bestes Vetterchen," platzte

sre dann neuerdings heraus , „du bist mir doch viel
zu alt !"

„Ach so!" entgegnete er nur halblaut . „Ach so!"
Dann hellten sich plötzlich seine Züge auf . Eine Art

von dämonischem Vergnügen zuckte um seine Mundwinkel.
„Hör mal, " warf er leicht hin, „wie alt bist denn

eigentlich du ?"
Diesmal stockte ihr Lachen erheblich länger .' Sie er¬

rötete sogar etwas und meinte befangen : „Aber du weißt
doch — zweiundzwanzig !"

Da schlug der Oberst plötzlich seinerseits ein höl¬
zernes Lachen an . „Sehr lustig — du hast recht !" sagte
er . „In der Tat , beim Licht betrachtet , sehr lustig , mein
Antrag ! Was doch alte Leute für tolle Einfälle haben!
Nimm mir den meinen eben nicht krumm, wenn 's möglich
ist ! Und laß uns beide annehmen , daß wir immer gleich
vergnügt lachen, wenn wir an diese Stunde denken!"

Damit verabschiedete er sich kurz und überließ die
funge Witwe den ungestörten Ausbrüchen ihrer Heiterkeit.

Freunde und Bekannte allerdings , die davon hörten,
machten ernste Gesichter und meinten , sie hätte die Hand
t>ii  alten WÄiyifl. überhaupt jedenfalls nicht in

einer solchen Form ausschkagen sölleis. Wer weiß —
— man hatte schon Fälle von Enterbungen erlebt , die
sehr ungelegen kamen!

Die letztere Mahnung war ja nun allerdings auch
für die junge Witwe keine sehr erquickliche. Aber sie
machte sich zunächst keine Gedanken darüber . Die näch¬
sten Jahre wurden flott verlebt wie die bisherigen , und
das Vermögen , welches ihr Bankier verwaltete , schmolz
immer mehr . Und noch hatte sich keiner auf der Bild¬
fläche gezeigt, der die beiden schwer zu vereinenden Eigen¬
schaften besessen hätte : der wählerischen Schönen zu ge¬
fallen und nebenbei auch Kleingeld in jenen bedeutenden
Mengen zu besitzen, welche sie bei ihrem zukünftigen
Gatten als selbstverständlich voraussetzte. Aber auf zarte
und dringendere Anspielungen lächelte sie bloß : „Pah,
laßt mich doch meine Freiheit genießen ! Ich bin ja
noch so jung ! Wozu neue Fesseln, wenn man erst anfangs
der Zwanziger steht — !"

Da plötzlich starb der alte Oberst.
Sein Tod erzeugte in der guten Gesellschaft eine fie¬

berhafte Spannung . Der Klatsch hatte längst die Ge¬
schichte von jenem abgewiesenen Antrag publik gemacht.
Nun würde die Strafe kommen! Nun würde er sie ent¬
erbt haben ! Nun konnte sie sehen, wie sich Uebermut
bitter rächte!

Manche ihrer Neiderinnen stellten sich schon lebhaft
das Gesicht der Enterbten vor, wenn das Testament er¬
öffnet würde , und erzählten sich gleichzeitig schadenfroh,
Bankier Soundso habe neulich im vertrauten Kreis be¬
merkt, das Depot der schönen Frau sei seit letzter Woche
bis auf den lebten roten Heller erschöpft.

Auch Frau Melanie selbst hatte sich vorerst auf die
Lippen gebissen und aufgeseufzt , als sie die Todesnach¬
richt empfing und bald darauf eine Vorladung zur Testa¬
mentseröffnung folgte . Wollte der Grausame sie dadurch
strafen , daß sie mitanhören mußte , wie er noch in sei¬
nen letzten Stunden — er hatte das Testament erst we¬
nige Tage vor seinem Tode bestellt — einer anderen
Person seine Milliönchen , diese goldenen, berauschenden
Milliönchen hinterließ?

Auf dem Gerichte war eine zahlreiche Versammlung
erschienen, was die peinliche Situation für Frau Me¬
lanie nur erhöhte . Tiefverschleiert nahm sie auf einem
Stuhl zur Seite Platz.

Der Beamte öffnete und verlas das Testament . Eine
Reihe von kleineren und größeren Zuwendungen an öffent¬
liche und private Anstalten , an Korporationen und ein¬
zelne gingen voraus . Die Erschienenen nahmen , soweit
sie davon betroffen wurden , mit größerer oder geringerer
Freude hiervon Kenntnis ; aber die allgemeine Span¬
nung löste sich dabei nicht, im Gegenteil , sie wuchs, und
Frau Melanie selbst saß wie auf glühenden Kohlen.

Nun begann der Beamte mit erhöhter Stimme : „Zu
meiner Universalerbin aber ernenne ich —"

Ein momentaner Hustenanfall des Vorlesenden unter¬
brach den Satz und gewährte auf eine halbe Minute
jeder der anwesenden Vertreterinnen des weiblichen Ge¬
schlechtes die berauschende Aussicht, daß nun ihr Name
folge —

Aber es folgte der Namen derjenigen , die allein
auf nichts mehr gehofft hatte.

Ein „Ah!" der Enttäuschung , des Neides ging durch
den Raum.

Frau Melanie selbst hatte einen vorübergehenden
Schwindelanfall . Die Freude überwältigte sie; zugleich
fühlte sie sich beschämt, daß sie dem edlen, von klein¬
licher Rache freien Manne so bitter unrecht getan — so
sehr unrecht!

„Allerdings, " sagte der Beamte , „ist noch eine kleine
merkwürdige Bedingung hier beigesetzt: „Jedoch ernenne
ich meine Base zu meiner Universalerbin nur für den
Fall , daß sie binnen vier Wochen nach Eröffnung die¬
ses Testaments laut Geburtsschein das dreißigste Lebens¬
jahr erreicht hat !"

Melanie hörte nur noch ein Zischeln, ein Kichern hin¬
ter sich; dann war sie verschwunden.

Auf ihrer Chaisewngue liegend, weinte sie vor Zorn
und Scham. Sie meinte , das boshafte Gesicht des alten
Herrn in jener Stunde wieder vor sich zu sehen, sie meinte
ihn wieder zu hören , wie er sagte : „Laß uns beide an¬
nehmen, daß wir immer gleich vergnügt lachen, wenn
wir an dieser Stunde denken."



Nun erst verstand sie den grausamen Sinn dieserWorte . '

Fast einen Monat vergrub sie sich in ihrer Woh¬
nung . Und doch glaubte sie den schadenfrohen Spott
der Bekannten bis in ihre vier Wände herein zu hören

„ ? ann — am letzten Tage der Frist — kleidete sie sich
trefschwarz an , nahm den dichtesten ihrer Schleier , wankte
nach ihrem Pretiosenschrank , holte dort ganz unten ein
Dokument hervor und warf , ehe sie damit fortging , un¬
ter einem tiefen Seufzer erschauernd , einen bangen Blick
hinein : Ja — die Testamentsbedingung war erfüllt —
reichlich sogar!

Sauer verdienter süßer Mammon!

Es liegt ein tiefer Sinn im kindlichen
Gespiele.

Zwei Küäblein froh und heiter
Die schimpften auf der Straße
Sich Lügner und Verräther,
Betrüger , Attentäter,
Rhabarber und so weiter . —
Doch als der Vater kam
Und sie beim Ohre nahm
Da sprach der Knaben Einer,
Laß uns den Schimpf nicht fühlen,
Der Grund war kein gemeiner,
Wir woll 'n — blos Reichstag spielen ! Wau -Wvu.

Vox populi.
Vom Zolltarif im ganzen Lande
Des Volkes Stimme deutlich spricht:
Wir lieben zwar die Hohen z oller n,
Doch hohe Zölle  liebt man nicht!

Nachdruck verboten.

Humor im Berliner Genchrssaal.
Die eingeschlossene Marie.

Mit etwas „taprigen " Schritten tritt der Angeklagte , der
Rentier Martin Model in den Gerichtssaal . Die Augen auf den
Fußboden gerichtet , mit dein Kopfe schüttelnd , bleibt er vor dem
Richteptische stehen.

Richter : Gehen Sie dorthin , setzen Sie sich auf die Bank
dort.

Angekl . : Nee , nee , wie man doch zu wat kommen kann , bet
is nich zu jloben , muß ick uf meine ollen Tage noch uf de Ver¬
brecherbanke klettern . Achtundsechzig Jährken hak mir wie 'n Ber-
jer erschter Klasse ufjefiehrt rn nu muh ick ran , wie 'n Raiber,
Wien Merder , et is mich Allens wie 'n Droom.

Richter : Beruhigen Sie sich nur . Gar so schlimm kann 's ja
nicht werden . Sie werden von Ihrem ehemaligen Dienstmädchen
beschuldigt , sie der Freiheit beraubt zu haben , so daß das Mädchen
einen Tag , eine Macht und noch einen halben Tag nicht aus der
Wohnung konnte.

Angekl . : Et stimmt allens uf 't Haar , Herr Jerichtshof , allens,
ick bekenne mir schuldig , machen Se 't blos kurz , det ick hier von
de VerJ .echcrbanke komme , se brennt mir förmlich durch de
Hosen durch.

Richter : Nun , Sie mußten doch eine Veranlassung haben , das
Mädchen einzuschließen . War es renitent , war es unehrlich?

Angekl . : Jott bewahre , et war sojar 'n janz jutet Mächen
UN se zieht nächstens wieder bei uns uf.

Richter : Na , weshalb schlossen Sie das Mädchen ein?
Angekl . : Mein ältestes Enkelkind , von meine verheirathete

Dochter , det Erneken hatte Verlobung in Magdeburg . Nadier-
lich mußte ick doch mit meine Frau hin . Jroßpapaken und Jroß-
mamaken mußten doch bei sind . Meine Frau hatte nu zu unse
Marie jesaacht , wat eben unsert Dienstmächen war , det se in de
zwee Dage , wo wir wech sind , zu ihre verheirathete Schwester nach
Bukow sahr 'n könnte . Wie ick nu aus de Wohnung jehe , meine
Frau saß schonst unten in Droschkong , denke ick, de Marie is
schon raus aus de Wohnung un wat jloben Se ? Schließe ick doch

de Mahnung ab mit alle Sicherheitsschlösser ooch, so feste , wie
nur irgend möchlich . Aber de Marie war noch nich wech, se war
noch drin un det arme Wurm mußte nu alleene mutterseelenallein
in de Wohnung bleiben . Nu hatte se wol Lärm jemacht , aber ick
Hab ' 'ne janze Etasche for mir , et sind man blos vierStuben , ick
habe man 'n kleenet Haus . Na kurz un jut , det duselige Mächen
kriecht erscht an andern Dag den Jnfall , aus 't Fenster zu schreien.
Un da kommen denn de Leite ruf un de Polizei , die ließ von
Schlosser de Thieren ufmachen un befreite det arme Mächen un
ick wurde anjezeicht for 't Kriminal . Bei die Jelegenheit ha 'm se
mir ooch alle Schlösser verrnnjeniert.

Richter : Hatte denn das Mädchen etwas zu essen?
Angekl . : Nanu ? For so poplich missen Se mir un meine

Frau nich halten . Unsre Speisekammer die hat 's in sich. Brot,
Fleesch, Wurscht , Schinken , Butter , Eier , Käse , un wat 's sonst noch
siebt un Allens nich zu knapp . Nee , hungern hat det arme Mächen
nich jebraucht , un jehungert hat se wohl ooch nich.
Jednrscht aber ooch nicht . Zwee Salvelatwürschte war 'n wech,
nich mal de Enden hat meine Frau jefunden . So Stücker zwanzig
Eier war 'n ooch verschwunden , von Schweizerkäse war 'n blos.
noch de Löcher da , un mein Rothwein in 't Büffet un mein Port^
wein war 'n ooch ausj .epietscht. Asso verhungert war se nich.

Das Dienstmädchen sagt unter Thränen aus . daß die
Herrschaft stets gut zu ihr Ivar , und daß sie den Herrn nicht
angezeigt hat Uebrigens hat ihr der Herr zwanzig Mark Schmer-
zensgeld geschenkt und am 1. Januar zieht sie auch wieder zu.

Der Angeklagte wird freigesprochen

Angekl . : Jott sei Dank , na , det hätt ick ja jarnich jehofft.
Nu aber schnell runter von de Verbrecherbauke un ww de Marie
is , die kricht von mir det Bild von unfern Kaiser uf n Zwanzig,
marksticke Ja wol , det kriecht se jleich hier.

Das Lieben»

Das Leben ist ein Karussell,
Erst geht es langsam , dann geht ' s schnell.
Steigt man einmal zu zweien auf,
Vermehrt die Zahl sich oft im Lauf.
Man schaukelt hin , man schaukelt her
Als war ' man mitten auf dem Meer.
Vor lauter Schwindel wird man dumm.
Denn immer geht 's im Kreis herum;
Man kommt bei noch so großer Strecke
Doch nimmer von demselben Flecke;
Und glaubt man sich am Ziele dann,
Kommt wieder man am Anfang an!

Kurzweg.
„Sagen Sie , Herr Wirt , heißt denn Ihr Kellner wirk¬

lich Nebukadnezar ?" — „ Nein , er heißt Neb , aber die
Herren nennen ihn kurzweg Nebukadnezar ."

*

Vernünftig.
„Du bist doch ein Engel !" sagte ein Gatte zu seiner!

Frau . — „ Ja , so sagst du immer, " erwiderte diese , „ weil
die Engel kein neues Kleid brauchen ."

*

Gute Anstellung.
Zwei junge Leute , welche sich mit Vorliebe kreditieren

zu lassen pflegen , durchlasen das Lokalblatt . „ Ein un¬
verheirateter Mann wird zur Bedienung der Dampf¬
pumpe gesucht " — „ Du , da können wir uns melden, " sagte
der Eine mit Eifer.

Alles au - .

Ein Zeitungsberichterstatter erschien in einem ange¬
sehenen Hause , um Materialien zu einem Lokalbericht
zu sammeln . Der Bediente trat ihm entgegen . „ Was
wünschen Sie ? " — „ Ich möchte den Herrn sprechen ." —
„Der ist ausgegangen ." — „ Oder die Dame des Hau¬
ses ." — „ Ist auch aus , alles aus ." — „ War nicht diese
Nacht Feuer ?" — „ Ja wohl , ist aber auch aus, " er«
klärte der Diener lakonisch.

4fr



-00

ol -.i
Mrv

■f. S'£3»̂ %
05Oi«OJ®'

5 . - 55
~ _ C:

fcr

JDarm lieber nicht.
„Wenn Sie mich mit dem Schirme noch einmal ins

Tage stoßen, wie Sie das schon zweimal getan haben,"
sagte der Mann im braunen Ueberzieher, „so schlag' ich
Ihnen den Schädel ein !" — „Daran waren Sie min¬
destens ebenso viel schuld wie ich," antwortete der Mann
im grauen Mantel . „Gelüstet es Ihnen , deshalb einen
fetreti anzufangen , so bin ich bereit dazu. Uh bin mit
20 000 Mark in der Gegenseitigen Unfallversicherungs-
Gesellschaft versichert und hätte nur den Betrag für einen
eingeschlagenen Schädel einzusordern ." — Der Mann im
braunen Ueberzieher sah seinen Gegner scharf an . In
seinem Gesicht erkannte man , daß er mit sich kämpfte.
Endlich sagte er : „Na, vor mir sind Sie sicher. Ich
bin Agent jener Gesellschaft."

Modern . 0 ~-
Eva : „Paßt dir dein neues Kleid auch gut ?" — Vers:

„O, ganz ausgezeichnet, ich kann darin kaum atmen oder
mich bewegen !"

Ein guter Vater.
Braut (die vom Bräutigam entführt wurde) : „Hier

ist ein Telegramm vom Papa !" — Bräutigam (ängst¬
lich) : „Nun , und was sagt er denn ?" — Braut : „ Alles
sei vergeben ; kommt nur nicht wieder zurück!"

*

Schnelle Methode.
Arzt : „Nun, wie befindet sich denn Ihr Bruder , Fräu¬

lein Lydia ?" — Lydia : „Diesen Morgen eher schlechter,
Herr Doktor, wenigstens etwas schlechter." — Arzt : „Ha¬
ben Sie ihm von der Arznei, die ich gestern verschrieb,
gegeben? — jede Stunde einen Theelöffel voll ?" — Lydia:
„Nein , Herr Doktor, ich Hab' ihm aber die ganze Flasche
auf einmal gegeben. Er hatte es sehr eilig mit dem
Gesundwerden, denn er will heute Abend schon ms Theater
gehen !"

a

tierische Nahrung.
„Friedrich, " sagte der Arzt zu seinem Patienten,

einem Pferdewärter , „Sie sind ein bischen herunterge¬
kommen, das ist alles . Sie müssen mehr tierische Nah¬
rung verzehren ." — Friedrich ging zufrieden ab. Einige
Tage später erinnerte sich der Arzt dieses Patienten und
sprach bei ihm vor . — „ Nun, Friedrich, " fragte er, „wie
bekommt Ihnen denn meine Diätvorschrift ?" — „ Ach,
Herr Doktor, soweit ganz gut, " erwiderte der Stallado¬
nis , „mit dem Hafer werd ' ich so ziemlich leicht fertig,
aber Heu und Häcksel zu verschlucken, das ist denn doch
nicht gar so leicht."

Die gute Freundin.
Dame , die sich mit zwei Bekannten unterhält , (für

sich) : „Ach, wenn nur eine von ihnen fortginge ! Ich
habe ja jeder einzelnen so viel von der anderen zu er¬
zählen !"

«
Ach so!

„Hab ich dich denn mit irgend etwas beleidigt , mein
Herz?" fragte er bekümmert . „Heute gingst du mir vor¬
bei, ohne auch nur zu nicken, und jetzt sitzt du hier mit
einem solchen Ausdruck von Hoheit und Stolz , daß ich . . ."
«Ach, Georg, " unterbrach ihn das junge Mädchen, ohne

ihre Haltung zu ändern , doch mit einer Stimme , dktz
süßer klang als Musik, „ich habe seit gestern einen schmerz
hast steifen Hals 1'«

SR
Ewig.

Gattin (eines Schneidermeister ?) : „Wo ist denn meiij
Mann ?" — Dienstmädchen : „Der ist fortgegangen ." —*
Gattin : „Seit wann ist er denn fort ?" — Dienstmädcheni
„Seit einer Stunde ." — Gattin : „Wann wollte er denq
zurück sein?" — Dienstmädchen : „Das weiß ich nicht, viel¬
leicht kommt er gar nicht wieder ." — Gattin : „Wie kom¬
men Sie denn darauf ?" — Dienstmädchen : „Er meinte,
er wolle zu Herrn v. Pumpherm , und würde nicht ehe«
Weggehen, als bis ex Geld kriegte,"-

&

Der gefährliche Hans.
Max : „Kannst du mir eine kleine Locke Vom Haar

deiner Schwester verschaffen, Hänschen ?" — Der kleine
Hans : „Nein, ich kann Ihnen aber sagen, wo sie es
gewöhnlich kauft !'«

S*

Nbgeblitzt.
Aus einem Wohltätigkeitsbazar in Wien verkaufte auch

eine gefeierte Schauspielerin Chokolade, natürlich für einen
sehr hohen Preis . Ein Herr , der sich früher angelegentlich
um die Gunst der Dame beworben , aber sehr brüsk zu
Gunsten eines Goldbarons abgewiesen worden war , nä¬
herte sich dem Verkaufsstand der schönen .Künstlerin und
fragte nach dem Preis einer Tasse Chokolade. „Einen
Gulden !" erwidert die liebenswürdige Verkäuferin . Der
Herr bezahlt . Aber bevor die Dame ihm die Tasse gibt,
führt sie dieselbe an ihre Lippen. „Jetzt kostet sie einen
Dukaten, " sagt sie darauf . Der Herr zieht ein Goldstück
aus der Tasche, überreicht es der Dame und sagt : „Hier,
mein Fräulein ! Nun bitte ich aber auch um eine reine
Tasse!"

Annonce.
Morgen findet in meinem Lokal das beliebte Esel¬

reiten statt . Jeder Gast wird aufgefordert , sich an dem¬
selben zu beteiligen . Schulze, Gastwirt.

*
Kindermund.

Willy : „Ich wollte , ich wäre Karl Lehmann ." - -
Mama : „ Wer er hat doch keine Schwester und keinen
Bruder ." — Willy : „Eben darum , dann braucht er doch
nicht immer ein gutes Beispiel zu geben.'«

4*

Dann lieber eine Erkältung!
Herr Sorge : „Sie scheinen sich aber schrecklich er¬

kältet zu haben, mein Bester !" — Herr Eisenbeiß : „Ja,
das widerfährt mir bisweilen ; es ist aber auch das einzige,
worüber ich je zu klagen habe." — Herr Sorge : „Das
ist aber sehr schlimm. Ich erkälte mich niemals , und
wenn Sie dasselbe beobachteten wie ich, würden Sie es
ebenso vermeiden." — Herr Eisenbeiß : „Nun , und was
tun Sie denn ?" — Herr Sorge : „Ich nehme jede Woche
ein römisch-irisches Bad , das bewährt sich trefflich gegen
meinen Rheumatismus , und lasse mich wöchentlich zwei¬
mal massieren — meiner Schlaflosigkeit wegen ; ich schlafe
selten in der Nacht länger als sechs Stunden . Dann tauch'
ich mich, meiner Gesundheit wegen, jeden Morgen kurze
Zeit in kaltes Wasser und gehe darauf eine Stunde lang
rasch spazieren . Frühstück genieß' ich nur ganz selten,
dazu trink ' ich dann meiner Leber wegen zwei Liter or¬
dentlich warmes Wasser und nehme für die Nacht einige
nervenstärkende Pillen . Ich sage Ihnen , wenn Sie sich
ebenso verhalten wollten . . ." — Herr Eisenbeiß : „Nein,
ich danke! Da will ich mich doch lieber dann und wann
erkälten !"
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